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Für meinen sehr, sehr alten Freund
Bob »Airborne« Abel
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1

Die Augen des Babys verblüfften mich. So rund und weiß und
so pulsierend vor Bewegung.

Wie der winzige Mund und die Nasenöffnungen.
Ich ignorierte die Madenmassen, schob zwei behand-

schuhte Finger unter den kleinen Torso und zog sanft eine
Schulter nach oben. Kinn und Glieder fest an die Brust ge-
presst, hob sich das Baby ein wenig.

Mit protestierendem Gesumme stoben Fliegen davon.
Ich prägte mir die Details ein. Zarte Augenbrauen, kaum zu

erkennen auf einem Gesicht, das nur schwer als menschlich
zu identifizieren war. Aufgeblähter Bauch. Durchscheinende
Haut, die sich von perfekten, kleinen Fingern ablöste. Un-
ter Kopf und Hintern lagen Pfützen von einer grün-braunen
Flüssigkeit.

Das Baby steckte im Toilettentisch eines Badezimmers, ein-
geklemmt zwischen der Rückwand und einem verrosteten
Abflussrohr, das gekrümmt vom Waschbecken herabführte. Es
lag in fötaler Haltung, den Kopf verdreht, das Kinn nach oben
ragend.

Es war ein Mädchen.Glänzend grüne Geschosse umschwirr-
ten seinen Körper und alles in seiner Umgebung.

Einen Augenblick lang konnte ich es nur anstarren.
Die wabernd weißen Augen starrten zurück, wie verwirrt

über die verzweifelte Notlage ihrer Besitzerin.
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Meine Gedanken wanderten zu den letzten Augenblicken
des Babys. War es bereits im dunklen Leib der Mutter gestor-
ben, als Opfer einer herzlosen Verdrehung der Doppelhelix?
Oder im Kampf ums Überleben, an die schluchzende Brust
ihrer Mutter gedrückt? Oder kalt und allein, im Stich gelassen
und unfähig, sich Gehör zu verschaffen?

Wie lange dauert es, bis ein Neugeborenes das Leben auf-
gibt?

Ein Sturzbach der Bilder rauschte durch mein Gehirn.
Keuchender Mund. Zappelnde Glieder. Zitternde Händchen.

Zorn und Trauer ballten sich in meinen Eingeweiden zu-
sammen.

Konzentrier dich, Brennan!
Behutsam legte ich die winzige Leiche wieder auf ihren

Platz zurück und holte einmal tief Luft. Meine Knie knack-
ten, als ich mich aufrichtete und ein Spiralnotizbuch aus mei-
nem Rucksack zog.

Fakten. Konzentrier dich auf die Fakten.
Auf dem Toilettentisch lagen ein Seifenriegel, ein schmud-

deliger Plastikbecher, ein stark angeschlagener Zahnbürsten-
halter aus Keramik und eine tote Kakerlake. Das Medizin-
schränkchen enthielt eine Aspirinflasche mit zwei Tabletten,
Wattestäbchen, Nasenspray, Tabletten gegen Verstopfung, Ra-
sierklingen und eine Packung Hühneraugenpflaster. Kein ein-
ziges verschreibungspflichtiges Medikament.

Warme Luft, die durch das geöffnete Fenster wehte, ließ das
neben der Kommode hängende Toilettenpapier flattern. Mein
Blick bewegte sich in diese Richtung. Auf dem Spülkasten
stand eine Schachtel mit Papiertüchern. In der Schüssel selbst
war ein schleimiges, braunes Oval zu erkennen.

Ich ließ den Blick nach links wandern.
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Schlaffe Stoffbahnen hingen am abblätternden Fenster-
rahmen, ein längst grau gewordener Blumendruck. Die Aus-
sicht durch die schmutzverkrustete Scheibe zeigte eine Petro-
Canada-Tankstelle und die Rückseite einer Autowerkstatt.

Seit ich die Wohnung betreten hatte, hatte mein Hirn im-
mer wieder das Wort »gelb« gemeldet. Der schlammverspritzte
Stuck auf der Fassade des Gebäudes? Die triste Senffarbe im
Treppenhaus? Der abgenutzte maisfarbene Teppich?

Was auch immer. Die grauen Zellen säuselten weiter. Gelb.
Ich fächelte mir mit dem Notizbuch Luft zu. Schon jetzt

waren meine Haare feucht.
Es war neun Uhr vormittags am Montag, den vierten Juni.

Um sieben war ich von einem Anruf von Pierre LaManche
geweckt worden, dem Chef der rechtsmedizinischen Abtei-
lung des Laboratoire de sciences judiciaires et de médecine
légale in Montreal. LaManche war von Jean-Claude Hubert
aus dem Bett geholt worden, dem Chief Coroner der Provinz
Quebec. Huberts Weckruf war von einem Beamten der SQ

mit dem Namen Louis Bédard gekommen.
Laut LaManche hatte Caporal Bédard das Folgende berich-

tet:
Etwa gegen zwei Uhr vierzig morgens am Sonntag, den

dritten Juni, hatte sich eine siebendundzwanzigjährige Frau
namens Amy Roberts im Hôpital Honoré-Mercier vorgestellt
und über exzessive Vaginalblutungen geklagt. Dem dienstha-
benden Notarzt Dr. Arash Kutchemeshgi fiel auf, dass Roberts
desorientiert wirkte. Da er Reste der Plazenta und eine Ver-
größerung des Uterus feststellte, vermutete er, dass die Frau
vor Kurzem entbunden hatte. Als er sie nach einer Schwan-
gerschaft, Geburtswehen oder einem Baby fragte, antwortete
Roberts ausweichend. Sie hatte keine Ausweispapiere bei sich.
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Kutchemeshgi beschloss, das örtliche Revier der Sûreté du
Québec anzurufen.

Etwa gegen drei Uhr zwanzig an diesem Morgen sorgte
eine Karambolage von fünf Autos für sieben Krankenwägen
vor der Notaufnahme des Hôpital Honoré-Mercier. Als man
das Blut schließlich weggewischt hatte, war Kutchemeshgi zu
erschöpft, um sich an die Patientin zu erinnern, die vermut-
lich kurz zuvor entbunden hatte.Zu diesem Zeitpunkt war die
Patientin sowieso schon wieder verschwunden.

Gegen vierzehn Uhr fünfzehn an diesem Nachmittag erin-
nerte sich Kutchemeshgi, erfrischt nach vier Stunden Schlaf,
dann doch an die Patientin und rief bei der SQ an.

Ungefähr um siebzehn Uhr zehn fuhr Caporal Bédard zu
der Adresse, die Kutchemeshgi Roberts’ Aufnahmeformular
entnommen hatte. Da auf sein Klopfen niemand reagierte,
ging er wieder.

Gegen achtzehn Uhr zwanzig sprach Kutchemeshgi mit
der Notaufnahmeschwester Rose Buchanan, die, wie der Arzt,
eineVierundzwanzig-Stunden-Schicht arbeitete und Roberts
auch gesehen hatte. Buchanan erinnerte sich, dass Roberts
einfach verschwunden war, ohne dem Personal Bescheid zu
geben; außerdem meinte sie, sich an einen früheren Besuch
Roberts’ erinnern zu können.

Etwa gegen zwanzig Uhr recherchierte Kutchemeshgi im
Archiv und erfuhr so, dass Amy Roberts schon elf Monate
zuvor wegen Vaginalblutungen ins Hôpital Honoré-Mercier
gekommen war. Der untersuchende Beamte hatte in ihrem
Krankenblatt die Möglichkeit einer kürzlichen Entbindung
notiert, aber nichts weiter dazugeschrieben.

Da er befürchtete, dass ein Neugeborenes in Gefahr war,
und ihn sein Gewissen plagte, weil er nicht sofort seine Ab-
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sicht in die Tat umgesetzt und die Behörden informiert hatte,
rief er nun noch einmal bei der SQ an.

Etwa gegen dreiundzwanzig Uhr fuhr Caporal Bédard
noch einmal zu Roberts’ Wohnung. Die Fenster waren dun-
kel, und wie zuvor kam niemand an die Tür. Diesmal ging
Bédard außen um das Gebäude herum. Als er einen Müll-
container im Hinterhof durchsuchte, entdeckte er ein Knäuel
blutiger Handtücher.

Bédard beantragte einen Durchsuchungsbeschluss und rief
den Coroner. Sobald der Beschluss am Montagmorgen ausge-
geben war, rief Hubert LaManche an. Da er die Auffindung
verwester Überreste befürchtete, rief er mich an.

Und deshalb war ich jetzt hier.
An einem wunderschönen Junitag stand ich im Bad einer

heruntergekommenen Wohnung im dritten Stock ohne Auf-
zug, die seit 1953 keinen Malerpinsel mehr gesehen hatte.

Hinter mir lag ein Schlafzimmer. Eine schartige und abge-
nutzte Frisierkommode stand an der südlichen Wand, ein ka-
puttes Bein gestützt von einer umgedrehten Bratpfanne. Die
Schubladen waren offen und leer. Auf dem Boden lag ein Lat-
tenrost mit Matratze, darum herum schmuddelige Bettwäsche.
In einem kleinen Wandschrank befanden sich nur Kleider-
bügel und alte Magazine.

Vom Schlafzimmer führte eine Doppelfalttür – der linke
Flügel hing schief in seiner Führung – in ein Wohnzimmer,
das im Heilsarmeeschick möbliert war. Ein mottenzerfressenes
Sofa. Ein Couchtisch mit Brandlöchern von Zigaretten. Ein
uralter Fernseher auf einem wackeligen Metalluntersatz.Tisch
und Stühle aus Chrom und Resopal.

Die einzige Andeutung von architektonischem Charme
verströmte ein flaches Erkerfenster, das auf die Straße hinaus-
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ging. Eine eingebaute, dreiteilige Holzbank reichte vom Bo-
den bis unter das Fensterbrett.

Eine schmale, billige Küche, die man vom Wohnzimmer
aus betrat, teilte sich eine gemeinsame Wand mit dem Schlaf-
zimmer. Als ich zuvor schon einmal kurz hineingeschaut
hatte, hatte ich rundliche Küchengeräte gesehen, die mich
an meine Kindheit erinnerten. Die Arbeitsflächen waren mit
gerissenen Keramikkacheln gefliest, die Fugen geschwärzt
von Jahren der Vernachlässigung. Das Spülbecken war tief
und rechteckig, nach Art des Farmhausstils, der jetzt wieder
in Mode war.

Eine Plastikschüssel auf dem Linoleum neben dem Kühl-
schrank enthielt eine kleine Menge Wasser. Ich dachte kurz
an ein Haustier.

Die gesamte Wohnung hatte nur gut siebzig Quadratme-
ter. Ein widerlicher Geruch war allgegenwärtig, faulig und
säuerlich, wie eine verschimmelnde Grapefruit. Der Großteil
des Gestanks kam von dem verschütteten Unrat vor dem Kü-
chenmülleimer. Ein anderer Teil kam aus dem Bad.

Ein Uniformierter bewachte die einzigeTür der Wohnung,
die jetzt offen stand, orangefarbenes Absperrband mit dem
SQ-Logo und der Beschriftung Accès interdit-Sûreté du Quebec.
Info-Crime klebte kreuz und quer im Rahmen. Auf dem Na-
mensschild des Beamten stand Tirone.

Tirone war Anfang dreißig, ein fett gewordener, muskulöser
Kerl mit strohblonden Haaren, eisengrauen Augen und einer
offensichtlich sehr empfindlichen Nase. Auf seiner Oberlippe
glänzte Wick VapoRub.

LaManche stand neben dem Erkerfenster und unterhielt
sich mit Gilles Pomier, einem Autopsietechniker des LSJML.
Beide machten ein finsteres Gesicht und sprachen gedämpft.
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Ich brauchte die Unterhaltung gar nicht zu hören. Als foren-
sische Anthropologin hatte ich schon mehr Todesschauplätze
bearbeitet, als mir lieb war. Mein Spezialgebiet sind die Ver-
westen, die Verbrannten, die Mumifizierten, die Verstümmel-
ten und skelettierte menschliche Überreste.

Ich wusste, wer alles mit Höchstgeschwindigkeit zu uns
unterwegs war. Service de l’identité judiciaire, Division des
scènes de crime, Quebecs Version von CSI. Bald würde die
Wohnung wimmeln vor Spezialisten, die nichts anderes im
Sinn hatten, als jeden Fingerabdruck, jede Hautzelle, jeden
Blutspritzer und jede Wimper in dieser schmuddeligen, klei-
nen Wohnung zu finden und einzusammeln.

Mein Blick wanderte wieder zu dem Toilettentisch.Wieder
zog sich mein Magen zusammen.

Ich wusste, was diesem Baby bevorstand. Der Angriff auf
seine Person hatte eben erst begonnen. Die Kleine würde zu
einer Fallnummer werden, man würde an ihr materielle In-
dizien sichern und bewerten. Ihr zarter Körper würde gewo-
gen und vermessen werden. Man würde ihr Brust und Schä-
del öffnen, ihr Hirn und Organe entnehmen, sie in Scheiben
schneiden und unter dem Mikroskop untersuchen. Man
würde ihr Knochenproben für eine DNS-Untersuchung ent-
nehmen. Man würde ihr Blut und Glaskörperflüssigkeit für
eine toxikologische Untersuchung abzapfen.

Die Toten sind machtlos, aber diejenigen, die möglicher-
weise durch die Untaten anderer sterben, erleiden noch wei-
tere Würdelosigkeiten. Ihr Tod wird zur Schau gestellt als
Beweismittel, das von Labor zu Labor, von Schreibtisch zu
Schreibtisch wandert. Spurensicherungstechniker, forensische
Experten, Polizisten,Anwälte, Richter, Juroren. Ich weiß, dass
solche Verletzungen der persönlichen Würde notwendig sind
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für die Rechtsprechung. Dennoch hasse ich sie. Auch wenn
ich ein Teil davon bin.

Diesem Opfer würde man wenigstens die Grausamkeiten
ersparen, die die Strafverfolgungsmaschinerie für erwachsene
Opfer vorsieht – die öffentliche Zurschaustellung ihres Le-
bens.Wie viel trank sie? Was trug sie? Wen hasste sie? Hier
würde das nicht passieren. Dieses kleine Mädchen hatte noch
kein Leben gehabt, das man unters Mikroskop legen konnte.
Für sie würde es nie einen ersten Zahn, nie einen Schul-
abschlussball, nie einen fragwürdigen BH geben.

Mit wütendem Finger blätterte ich in meinem Notizbuch
eine neue Seite auf.

Ruhe sanft, meine Kleine. Ich werde dich behüten.
Ich notierte mir eben etwas, als eine unerwartete Stimme

an mein Ohr drang. Ich drehte mich um. Durch die schiefe
Schlafzimmertür sah ich eine vertraute Gestalt.

Schlank und langbeinig. Kräftige Kinnpartie. Sandblonde
Haare. Sie wissen schon, was ich meine.

Für mich ist das ein Bild mit einer langen Geschichte.
Lieutenant-détective Andrew Ryan, Section des crimes

contre la personne, Sûreté du Québec.
Ryan ist Beamter des Morddezernats. Im Verlauf der Jahre

habe ich viel Zeit mit ihm verbracht. Inner- und außerhalb
des Labors.

Das Außerhalb war vorbei. Was aber nicht hieß, dass der
Kerl nicht immer noch verdammt heiß war.

Ryan hatte sich zu LaManche und Pomier gestellt.
Ich klemmte meinen Kuli in die Spiralbindung, klappte das

Buch zu und ging ins Wohnzimmer.
Pomier begrüßte mich. LaManche hob seinen Hundeblick,

sagte aber nichts.
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»Dr. Brennan.« Ryan war rein geschäftsmäßig. So hatten wir
das auch in unseren guten Zeiten immer gehalten. Vor allem in
den guten Zeiten.

»Detective.« Ich zog meine Handschuhe aus.
»Also, Temperance.« La Manche ist der einzige Mensch auf

Erden, der die formelle Version meines Namens benutzt. In
seinem steifen, korrekten Französisch klingt es so, dass es sich
mit »La France« reimt. »Wie lange ist dieser kleine Mensch
schon tot?«

LaManche ist seit über vierzig Jahren forensischer Patho-
loge und hat keinen Grund, mich nach meiner Meinung zum
postmortalen Intervall zu fragen. Es ist eine Taktik, die er be-
nutzt, um Kollegen das Gefühl zu geben, sie seien ihm eben-
bürtig. Nur wenige sind es allerdings tatsächlich.

»Die ersten Fliegen kamen wahrscheinlich zwischen einer
und drei Stunden nach dem Todeseintritt an und legten ihre
Eier ab. Das Schlüpfen könnte also bereits zwölf Stunden nach
der Eiablage begonnen haben.«

»In diesem Bad ist es ziemlich warm«, sagte Pomier.
»Neunundzwanzig Grad Celsius. In der Nacht war es wahr-

scheinlich kühler.«
»Also deuten die Maden in Augen, Nase und Mund auf

ein minimales PMI zwischen dreizehn und fünfzehn Stun-
den hin…«

»Ja«, sagte ich. »Allerdings sind einige Fliegenspezies nach
Einbruch der Dunkelheit inaktiv. Ein Entomologe sollte be-
stimmen, welche Arten präsent sind und in welchem Ent-
wicklungsstadium sie sich befinden.«

Durchs offene Fenster hörte ich in der Ferne eine Sirene
jaulen.

»Die Leichenstarre ist maximal ausgeprägt«, fügte ich hinzu,
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hauptsächlich Ryan zuliebe. Die beiden anderen wussten das.
»Das passt also zum vermuteten Intervall.«

Als Leichenstarre bezeichnet man die Versteifung in der
Muskulatur eines Leichnams aufgrund chemischer Verände-
rungen. Der Zustand ist vorübergehend, er beginnt ungefähr
drei Stunden nach Eintritt des Todes, erreicht nach ungefähr
zwölf Stunden seinen Höhepunkt und verschwindet etwa sie-
benundzwanzig Stunden nach dem Tod wieder völlig.

LaManche nickte bedrückt. »Womit wir auf einen mög-
lichen Todeszeitpunkt irgendwo zwischen sechs und neun
gestern Abend kommen.«

»Die Mutter kam gestern Morgen ungefähr um zwei Uhr
vierzig ins Krankenhaus«, sagte Ryan.

Einen Augenblick lang sagte niemand etwas. Die Implika-
tion war zu traurig. Es konnte sein, dass das Baby noch bis zu
fünfzehn Stunden nach seiner Geburt gelebt hatte.

Abgelegt in der Kommode? Ohne wenigstens eine Decke
oder ein Handtuch? Erneut schob ich den Zorn beiseite.

»Ich bin fertig«, sagte ich zu Pomier. »Sie können die Lei-
che einpacken.«

Er nickte, rührte sich aber nicht.
»Wo ist die Mutter?«, fragte ich Ryan.
»Wie’s aussieht, hat sie sich aus dem Staub gemacht. Bédard

sucht gerade den Hausbesitzer und befragt dann die Nachbarn.«
Draußen wurde die Sirene lauter.
»Der Wandschrank und die Wäschekommode sind leer«,

sagte ich. »Im Bad sind noch ein paar persönliche Sachen.
Keine Zahnbürste oder Zahnpasta, kein Deo.«

»Sie nehmen also an, dass diese herzlose Schlampe durchaus
auf Körperhygiene geachtet hat.«

Ich schaute Pomier an, weil mich seine Verbitterung über-
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raschte. Dann fiel es mir wieder ein. Pomier und seine Frau
hatten versucht, eine Familie zu gründen. Vor vier Monaten
hatte sie zum zweiten Mal eine Fehlgeburt erlitten.

Die Sirene verkündete ihre Ankunft in der Straße und ging
dann aus. Türen krachten. Stimmen riefen auf Französisch.
Andere antworteten. Stiefel klapperten auf der Eisentreppe,
die vom Bürgersteig in den ersten Stock führte.

Kurz darauf duckten sich zwei Männer unter dem Ab-
sperrband hindurch. Ich kannte sie beide: Alex Gioretti und
Jacques Demers.

Hinter Gioretti und Demers folgte ein SQ Corporal, von
dem ich annahm, dass es Bédard war. Seine Augen waren klein
und dunkel hinter einer Drahtgestellbrille. Sein Gesicht war
fleckig vor Aufregung. Oder Erschöpfung. Ich schätzte ihn auf
Mitte vierzig.

LaManche, Pomier und ich sahen zu, wie Ryan zu den
Neuankömmlingen ging. Worte wurde gewechselt, dann öff-
neten Gioretti und Demers ihre Ausrüstungs- und Kamera-
koffer.

Mit angespanntem Gesicht schob LaManche eine Man-
schette hoch und schaute auf seine Uhr.

»Stressiger Tag?«, fragte ich.
»Fünf Autopsien. Dr. Ayers ist nicht da.«
»Wenn Sie lieber ins Labor zurückwollen, dann bleibe ich

sehr gerne.«
»Vielleicht ist es das Beste.«
Für den Fall, dass noch mehr Leichen gefunden werden. Das

brauchte ich nicht zu sagen.
Aus Erfahrung wusste ich, dass es ein langer Vormittag wer-

den würde. Als LaManche gegangen war, schaute ich mich
nach einer Sitzgelegenheit um.
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Zwei Tage zuvor hatte ich einen Artikel über den Arten-
reichtum der Fauna gelesen, die Sofas bevölkerte. Kopfläuse.
Bettwanzen. Flöhe. Milben. Das zerlumpte Sofa und sein Un-
geziefer machten mich nicht an. Ich entschied mich für die
Fensterbank.

Zwanzig Minuten später hatte ich meine Aufzeichnungen
abgeschlossen. Als ich den Kopf hob, pinselte Demers eben
Fingerabdruckpulver auf den Küchenherd. Ein regelmäßiges
Aufblitzen verriet mir, das Gioretti im Bad Fotos schoss. Ryan
und Bédard waren nirgends zu sehen.

Ich schaute zum Fenster hinaus. Pomier lehnte rauchend
an einem Baum. Ryans Jeep stand neben meinem Mazda und
dem Spurensicherungstransporter am Bordstein. Zwei Limou-
sinen ebenfalls. Eine hatte das CTV-Logo auf der Fahrerseite.
Auf der anderen stand Le Courrier de Saint-Hyacinthe.

Die Medien hatten Blut gewittert.
Als ich mich wieder umdrehte, wackelte das Brett unter

meinem Hintern leicht. Ich senkte den Kopf und entdeckte
parallel zur Fensterwand einen Spalt.

Diente der Mittelteil der Bank als Stauraum? Ich stand auf
und kauerte mich hin, um unter der Sitzfläche nachzuschauen.

Die Sitzfläche ragte leicht über den Kasten darunter hinaus.
Mit meinem Stift drückte ich von unten dagegen. Die Sitz-
fläche hob sich und klappte gegen das Fensterbrett.

Der Geruch von Staub und Schimmel stieg aus der dunk-
len Höhlung auf.

Ich spähte in die Schatten.
Und sah, was ich befürchtet hatte.



19

2

Das zweite Baby war in ein Handtuch gewickelt. Blut oder
Verwesungsflüssigkeit hatte braune Blüten auf dem gelben
Frottee ausgebreitet.

Der verhüllte, kleine Leichnam lag in einer hinteren Ecke
des Sitzkastens, umgeben von einem rissigen und von der
Sonne ausgebleichten Baseballhandschuh, einem kaputten
Tennisschläger, einem luftlosen Basketball und mehreren Paa-
ren abgetragener Turnschuhe. Staub und tote Insekten ver-
vollständigten das Bild.

Das Schädeldach des winzigen Kopfs war an einem Ende
des Bündels sichtbar, die verschlungenen Nähte weit, wie bei
einem Neugeborenen zu erwarten. Der membrandünne Kno-
chen war mit einem feinen Flaum wie bestäubt.

Ich schloss die Augen. Sah noch ein Babygesicht. Dunk-
les Fleisch, das erstaunlich blaue Augen umgab. Eingesunkene
Pausbäckchen, die jetzt zarte Knochen straff umspannten.

»O nein«, sagte irgendjemand.
Ich öffnete die Lider und schaute auf die Straße hinaus. Ein

Leichenwagen stand jetzt bei den Fahrzeugen am Bordstein.
Die Reporter standen vor ihren Autos und unterhielten sich.

Ein Windhauch durch das Fliegengitter fühlte sich warm
auf meinem Gesicht an.Vielleicht war es aber auch das adre-
nalinsatte Blut, das meine Wangen rötete.

»Avez-vous quelque chose?« Haben Sie etwas?
Ich drehte mich um. Demers schaute, den Pinsel mit dem

schwarzen Pulver erhoben, in meine Richtung. Ich begriff, dass
das »O nein« von meinen eigenen Lippen gekommen war.

Ich nickte nur, weil meine Stimme versagte.
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Demers rief Gioretti und kam dann zu mir. Nachdem er
das Baby sehr lange angestarrt hatte, zog er sein Handy vom
Gürtel und tippte eine Nummer. »Mal sehen, ob wir einen
Hund bekommen.«

Kurz darauf kam Gioretti zu uns. Sein Blick fiel auf die
offene Fensterbank. »Tabernouche.«

Nachdem er einen Fallmarker aufgestellt hatte, fing Gio-
retti an, Fotos aus verschiedenen Winkeln und Entfernungen
zu schießen.

Ich ging ein paar Schritte weg, um LaManche anzurufen.
Er gab die Anweisungen, die ich erwartet hatte. Die Überreste
so wenig wie möglich bewegen. Die Augen offen halten.

Zwanzig Minuten später war Gioretti mit den Foto- und
Videoaufnahmen fertig. Demers hatte den Sitzkasten und sei-
nen Inhalt bestäubt.

Während ich mir Latexhandschuhe überstreifte, breitete
Demers einen Leichensack neben den auf dem Boden abge-
legten Schuhen und Sportgeräten aus. Sein Unterkiefer ver-
krampfte sich, als er den Reißverschluss aufzog.

Ich streckte beide Hände in den Kasten und hob unser
zweites, kleines Opfer behutsam heraus. Anhand des Ge-
wichts und des Fehlens von Geruch nahm ich an, dass die
Überreste mumifiziert waren.

Mit beiden Händen legte ich das Bündel in den Leichen-
sack. Wie das Baby aus dem Toilettentisch, das jetzt neben
dem Sofa lag, sah es in dem Erwachsenensack mitleiderregend
winzig aus.

Während Demers mir mit einer Stablampe leuchtete, fischte
ich mit einer Pinzette ein halbes Dutzend Knochen aus dem
Sitzkasten. Jeder war kleiner als ein Daumennagel. Drei Fin-
gerknochen. Zwei Mittelhandknochen. Ein Wirbelkörper.
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Nachdem ich die einzelnen Knochen in einem Plastikröhr-
chen verstaut hatte, schrieb ich Fallnummer, Datum und
meine Initialen mit einem Filzstift darauf. Dann steckte ich
den Behälter unter eine Ecke des fleckigen, gelben Bündels.

Demers und ich sahen schweigend zu, wie Gioretti letzte
Aufnahmen machte. Draußen auf der Straße knallte eine Auto-
tür, dann noch eine. Auf der Treppe waren Schritte zu hören.

Gioretti schaute mich fragend an. Ich nickte.
Gioretti hatte eben den Reißverschluss des Sacks zuge-

zogen, die Ecken umgeschlagen und festgezurrt, als Pomier
wieder auftauchte. Bei ihm war eine Frau mit einem Border-
Collie. Die Frau hieß Madeleine Caron. Den Collie nannte
man Pepper.

Leichenhunde sind auf den Geruch von verfaulendem,
menschlichem Fleisch abgerichtet, und deshalb finden sie ver-
steckte Leichen, wie Infrarotsysteme Wärmequellen ausma-
chen können. Ein wirklich guter Schnüffler findet den ehe-
maligen Liegeplatz einer Leiche auch noch lange, nachdem sie
entfernt wurde. Aber diese Hunde des Todes sind so unter-
schiedlich wie ihre Führer. Manche sind gut, andere miserabel,
und wieder andere völlige Reinfälle.

Ich freute mich sehr, dieses Paar zu sehen. Beide spielten in
der Oberklasse.

Die latexumhüllten Hände vom Körper abgestreckt, ging
ich zu Caron. Pepper beobachtete mich mit großen Karamell-
augen.

»Nette Wohnung«, sagte Caron.
»Ein Palast. Hat Pomier Sie ins Bild gesetzt?«
Caron nickte.
»Bis jetzt haben wir zwei. Eine aus dem Bad, eine aus dem

Sitzkasten im Fenster.« Ich deutete mit dem Daumen über die
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Schulter. »Ich werde sie gleich für den Transport freigeben.
Wenn die Leichensäcke weg sind, können Sie sofort mit Pep-
per rumgehen und sehen, ob irgendwas seine Neugier weckt.«

»Okay.«
»In der Küche ist Müll.«
»Wenn das Zeug nicht menschlich ist, interessiert es sie

auch nicht.«
Zuerst führte Caron Pepper zu den Stellen, wo die Babys

versteckt worden waren. Manche Hunde sind so trainiert, dass
sie durch Bellen Alarm schlagen, andere, indem sie sich setzen
oder auf den Boden legen. Pepper war ein Sitzer. An beiden
Stellen hockte er sich auf die Hinterläufe und jaulte. Jedes Mal
kraulte Caron die Ohren des Hundes und sagte: »Braves Mäd-
chen.« Dann griff sie an sein Halsband und löste die Leine.

Nachdem sie sich durch Küche und Wohnzimmer ge-
schnüffelt hatte, tapste Pepper ins Schlafzimmer. Caron und
ich folgten mit höflichem Abstand.

Nichts bei der Kommode. Beim Bett ein leichtes Zögern.
Dann erstarrte der Hund. Machte noch einen Schritt. Blieb
stehen, eine Vorderpfote zehn Zentimeter über dem Boden.

»Braves Mädchen«, sagte Caron leise.
Die Schnauze von einer Seite zur anderen bewegend, kroch

Pepper durchs Zimmer. An der offenen Schranktür hob sie
die Schnauze und blähte die Nüstern.

Nach fünf Sekunden desWitterns setzte sich Pepper, drehte
den Kopf in unsere Richtung und jaulte.

»Braves Mädchen«, sagte Caron. »Platz.«
Den Blick starr auf die Führerin gerichtet, ließ Pepper sich

auf den Bauch sinken.
»Scheiße«, sagte Caron.
»Was ist?«
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Caron und ich drehten uns um. Keiner hatte gehört, dass
Ryan hinter uns getreten war.

»Sie hat was gefunden«, sagte Caron.
»Wie oft liegt sie richtig?«
»Oft.«
»Hat sie sonst irgendwo angeschlagen?«
Caron und ich schüttelten den Kopf.
»Hat sie je danebengelegen?«
»Bis jetzt nicht.« Carons Stimme klang angespannt. »Ich

führe sie hier drinnen noch einmal rum und bringe sie dann
raus.«

»Bitte sagen Sie dem Leichenwagenfahrer, dass er warten
soll«, sagte ich. »Und sagen Sie Pomier Bescheid. Er wird die
Überreste in die Leichenhalle begleiten.«

»Okay.«
Während Caron Pepper hinausführte, gingen Ryan und ich

zum Wandschrank.
Der Hohlraum maß nicht mehr als einen mal eineinhalb

Meter. Ich zog an einer Kette, um die nackte Birne oben an
der Nischendecke anzuschalten.

Auf einer Eisenstange hingen Kleiderbügel von der soliden,
jahrzehntealten Machart. Sie waren auf eine Seite geschoben
worden, von Demers, wie ich annahm.

Über der Stange verlief ein Regalbrett über die gesamte
Schrankbreite. Eine Ansammlung von Magazinen war auf den
Schlafzimmerboden geräumt worden.Wie das Regalbrett, die
Stange und derTürknauf waren sie bedeckt mit Demers’ Finger-
abdruckpulver.

Ryan und ich entdeckten den Lüftungsschacht gleichzeitig.
Er war an der Decke, ungefähr in der Mitte des Schranks. Als
unsere Blicke sich trafen, erschien Gioretti in der Tür.
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»Haben Sie hier drinnen schon fotografiert?«, fragte ich.
Gioretti nickte.
»Wir brauchen eine Leiter und eine Schlangenhalskamera.«
Während wir warteten, berichtete Ryan mir, was er über

den Vermieter in Erfahrung gebracht hatte. »Stephan Paxton.«
Er wechselte ins Englische. »Der Kerl wird sich wohl schwer-
tun mit einem Harvard-Abschluss.«

»Soll heißen?«
»Er hat das Hirnschmalz einer Motte. Keine Ahnung, wie

er sich drei Gebäude unter den Nagel reißen konnte.« Ryan
schüttelte den Kopf. »Die Mieterin hier ist Alma Rogers.
Paxton sagt, sie zahlt bar, normalerweise drei oder vier Mo-
nate im Voraus. Und das seit mindestens drei Jahren.«

»Rogers hat im Krankenhaus also einen Decknamen ver-
wendet?«

»Oder hier. Aber es ist dasselbe Mädchen. Paxtons Perso-
nenbeschreibung entspricht der des Notarztes.«

»Hat sie ihre tatsächliche Adresse angegeben?«
»Anscheinend.«
Ich fand das merkwürdig, ging aber nicht weiter darauf ein.

»Gibt es einen Mietvertrag?«
»Rogers zog mit einem Kerl namens Smith hier ein. Pax-

ton glaubt, dass Smith am Anfang etwas unterschrieben haben
könnte, aber er hat’s nicht so mit der Buchhaltung. Sagt, dass
die Barzahlung im Voraus für ihn Mietvertrag genug war.«

»Arbeitet Rogers?«
»Paxton hat keine Ahnung.«
»Smith?«
Ryan zuckte die Achseln.
»Was ist mit den Nachbarn?«
»Bédard ist immer noch auf Tour.«
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In diesem Augenblick traf die Ausrüstung ein. Während
Demers die Leiter aufstellte, verband Gioretti ein Gerät, das
ein bisschen aussah wie eine Rohrreinigungsspirale, mit einem
tragbaren Festplattenrekorder. Er drückte auf einen Knopf,
und der Monitor sprang an.

Während Ryan die Leiter festhielt, stieg Demers hinauf und
testete das Gitter mit einem Finger. Es wackelte ein wenig,
Putz rieselte von der Decke.

Demers zog einen Schraubenzieher aus seinem Gürtel. Ein
paar Umdrehungen, und die Schrauben fielen herunter. Noch
mehr Putz rieselte uns entgegen, als er das Gitter löste und
nach unten gab. Er schob sich eine Maske über den Mund
und griff dann mit einer Hand in das dunkle Rechteck an der
Decke. Mit offener Handfläche tastete er behutsam herum.
»Da ist ein Balken.«

Ich hielt den Atem an, während sein Arm sich in alle Rich-
tungen bewegte.

»Isoliermaterial.« Schließlich schüttelte Demers den Kopf.
»Ich brauche die Kamera.«

Gioretti hielt ihm das schlangenartige Gerät hin. An der
Spitze hatte es einen Glasfaser-Bildsensor mit einer Linse, de-
ren Durchmesser weniger als vier Millimeter betrug. Die win-
zige Kamera würde Bilder vom Inneren der Wand aufneh-
men, die wir in Echtzeit betrachten konnten.

Demers drückte auf einen Knopf, und ein heller Strahl
schoss in die Dunkelheit. Nachdem Demers die Krümmung
der Spirale angepasst hatte, schob er die Schlange in die Öff-
nung. Auf dem Monitor unten bei uns erschien ein unschar-
fes, graues Bild.

»Wir haben Empfang.« Gioretti drehte an einerWählscheibe,
und aus dem unscharfen, grauen Streifen wurde ein Holzbal-
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ken. Unter dem Balken war etwas, das aussah wie altmodische
Wurmstein-Isolierung.

»Dürfte ein Deckenträger sein«, sagte Ryan.
Auf dem Monitor sahen wir zu, wie die Kamera nach rechts

am Balken entlangwanderte.
»Versuchen Sie’s in die andere Richtung«, sagte Ryan. »Sie

müssten auf einen Wandbolzen und einen Dachbalken sto-
ßen.«

Demers änderte die Richtung.
Ryan hatte recht. Einen knappen Meter hinter dem linken

Ende des Lüftungsschachts traf ein Schrägbalken auf den De-
ckenträger.

ImV oberhalb des Deckenträgers klemmte ein Bündel, ein-
gewickelt in ein Handtuch.

»Scheiße«, sagte Gioretti.

Neunzig Minuten später war die Decke des Wandschranks
verschwunden, und das dritte Baby lag in seinem Zwei-sech-
zig-mal-eins-fünfzig-Sack.

Zum Glück fanden wir auf dem kleinen Dachboden keine
weiteren Babys.

Und Pepper hatte außerhalb des Gebäudes nicht angeschla-
gen.

Im Leichenwagen lagen jetzt nebeneinander drei Leichen-
säcke, jeder mit einer mitleiderregend kleinen Ausbuchtung
in der Mitte.

Ein Stückchen weiter unten machten sich die Journalisten
fast in die Hose. Aber sie bewahrten Abstand. Ich fragte mich,
was Ryan ihnen wohl angedroht hatte, um sie in Schach zu
halten.

Ich stand an der hinteren Stoßstange des Leichenwagens.
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Ich hatte meinen Overall ausgezogen, und die Sonne schien
mir warm auf Schultern und Kopf.

Obwohl es schon nach zwei war und ich seit Tagesanbruch
nichts gegessen hatte, hatte ich keinen Appetit. Ich starrte nur
weiter die drei Säcke an und zerbrach mir den Kopf über die
Frau, die das getan hatte. Bereute sie den Mord an ihren Neu-
geborenen? Oder lebte sie einfach ihr Leben weiter, ohne sich
große Gedanken über die Monstrosität ihrer Verbrechen zu
machen?

Immer wieder drängten sich mir Bilder aus meiner Vergan-
genheit auf. Ungebeten. Ungewollt.

Mein kleiner Bruder Kevin starb mit drei Jahren an Leukä-
mie. Ich durfte damals Kevins Leiche nicht sehen. Für meinen
achtjährigen Verstand wirkte sein Tod irgendwie unwirklich.
An einem Tag war er noch bei uns, am nächsten nicht mehr.

Auf kindliche Art hatte ich verstanden, dass Kevin krank
war, dass sein Leben bald zu Ende sein würde. Doch als es
dann passierte, war ich völlig verstört. Man hätte mir erlauben
müssen, mich von ihm zu verabschieden.

Ein Stückchen weiter oben an der Straße sprach Ryan mit
Bédard. Schon wieder.

Bis jetzt hatte der Corporal berichtet, dass die Nachbarn-
befragung nur eine Person ergeben hatte, die Alma Rogers je
gesehen hatte. Die betagteWitwe Robertina Hurteau wohnte
im Gebäude gegenüber und beobachtete durch ihre Wohn-
zimmerjalousie sehr genau, was auf der Straße vor sich ging.

Die alte Frau beschrieb die Nachbarin von gegenüber als
ordinaire. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie Rogers
das letzte Mal ihre Wohnung betreten oder verlassen gese-
hen hatte. Gelegentlich hatte sie sie mit einem Mann gesehen,
aber nie mit einem Baby. Der Mann war barbu.
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Was war mit einem Hund?, fragte ich mich. Oder war es eine
Katze? Hat irgendjemand danach gefragt? Das verschwundene
Haustier ließ mir keine Ruhe. Wo war es? Hatte Roberts/
Rogers es mitgenommen? Hatte sie es ausgesetzt oder getötet,
wie sie ihren eigenen Nachwuchs getötet hatte?

Drei tote Babys, und ich machte mir Gedanken über ein
verschwundenes Haustier. Das muss man sich mal vorstellen.

Du bist irgendwo da draußen, dachte ich. Amy Roberts/Alma
Rogers. Unbemerkt unterwegs. In einem Auto? In einem Bus
oder Zug? Allein? Mit dem Vater ihrer armen, toten Kinder?
Mit einem davon? Wie vieleVäter gab es überhaupt?

Ich hoffte, dass Ryan neue Informationen mitbringen würde.
Demers und Gioretti packten ihre Ausrüstung zusammen.

Während ich untätig zuschaute, fuhr hinter ihrem Transporter
ein grüner Kia an den Bordstein. Die Fahrertür ging auf, und
ein Mann wuchtete sich heraus. Er trug Jeans und ein Unter-
hemd, das viel zu viel Fleisch preisgab. Das Haar war glatt, das
Gesicht gerötet und fleckig über einem ungepflegten Bart.

Den Arm auf die Fahrertür gestützt, schaute der Mann sich
die Fahrzeuge am Straßenrand an. Dann drehte er sich um
und setzte sich wieder hinters Steuer.

Mein erschöpftes Hirn spuckte eine Übersetzung aus.
Barbu.
Bärtig.
Ich wollte eben Ryan rufen.
Doch der sprintete schon den Bürgersteig hoch.
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Ryan erreichte den Kia, als der Fahrer eben die Tür zuknallte.
Er griff durchs offene Fenster und riss den Schlüssel aus der
Zündung.

Aus ein paar Metern Entfernung hörte ich: »Was soll der
Scheiß?«

Bédard kam dazu, als Ryan dem Kerl eben seine Marke
zeigte.

»Was soll der Scheiß?«
Der Fahrer sprach Englisch. Mit einem sehr beschränkten

Wortschatz.
»Bewegung!« Ryan riss am Türgriff.
»Was soll –«
»Jetzt!«
Füße in Sandalen schwangen heraus, gefolgt von einem

belugawalgroßen Körper.
Während Bédard seine Glock zog, drehte Ryan Beluga um,

drückte ihn gegen den Kia, trat seine Beine auseinander und
durchsuchte ihn.

»Hey! Wollen Sie mir nicht erst ein paar Drinks spendieren?«
Ryan lachte nicht über Belugas Witz.
Aus der Gesäßtasche des Mannes zog Ryan eine Segeltuch-

brieftasche. Nachdem er sich versichert hatte, dass der Mann
unbewaffnet war, trat er einen Schritt zurück und durchsuchte
die Brieftasche. Bédard stand breitbeinig da, die Waffe mit bei-
den Händen auf Beluga gerichtet.

»Umdrehen und die Hände oben halten.«
Beluga gehorchte sofort.
»Ralph Trees?« Ryan schaute von einer Plastikkarte hoch,
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von der ich annahm, dass sie der Führerschein des Mannes
war.

Mürrisch schweigend stand Beluga da, die Hände immer
noch über dem Kopf. Haare krochen von seinen Achselhöh-
len seitlich an seinem Brustkorb entlang.

»Sind Sie Ralph Trees?«
Beluga antwortete immer noch nichts.
Ryan griff hinter sich und zog Handschellen vom Gürtel.
»Was soll der Scheiß?« Beluga spreizte seine fleischigen Fin-

ger. »Okay. Okay. Aber es heißt Rocky, nicht Ralph.«
»Was wollen Sie hier?«
»Was wollen Sie hier?«
»Sie sind ja wirklich ein witziges Kerlchen, Rocky.«
»Wie wär’s, wenn Sie Dirty Harry da drüben sagen, er soll

seine Knarre runternehmen?«
Ryan nickte Bédard zu. Der Corporal ließ die Waffe sinken,

steckte sie aber nicht in den Halfter.
Ryan wandte sich wieder an Trees und wedelte mit dem

Führerschein. Trees murmelte etwas, das ich nicht verstand.
Ich ging auf das Trio zu. Sie achteten nicht auf mich.
Aus der Nähe konnte ich sehen, dass Trees’Augen von win-

zigen, roten Äderchen durchzogen waren. Ich schätzte seine
Größe auf eins neunzig, sein Gewicht auf ungefähr einhun-
dertsechzig Kilo. Zwischen seiner Unterlippe und dem obe-
ren Rand seines Kinnbarts hatte er ein umgedrehtes Lächeln
tätowiert, das nur aus Zähnen bestand. Klasse.

»Ich bin hier, um meine Lady zu besuchen. Beim letzten
Mal war das noch kein Verbrechen.«

»Mord ist eins.«
»Von was zum Teufel reden Sie denn?«
»Wer ist Ihre Freundin?«
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»Sie ist nicht meine Freundin.«
»Nerven Sie mich nicht, Rocky.«
»Schauen Sie, ich vögel sie, wenn ich geil bin. Das heißt

aber nicht, dass ich ihr am Valentinstag Pralinen schicke.«
Ryan schaute ihn nur an.
»Alva Rodriguez.« Die blutunterlaufenen Augen flackerten

von Ryan zu Bédard und wieder zurück. »Geht’s darum? Hat
jemand Alva umgebracht?«

»Wann haben Sie Ms. Rodriguez zum letzten Mal gesehen
oder mit ihr gesprochen?«

»Scheiße, das weiß ich nicht. Vor zwei, drei Wochen viel-
leicht.«

»Strengen Sie sich ein bisschen mehr an.«
»Das ist Belästigung.«
»Beschweren Sie sich.«
Trees’ Blick wanderte zu mir. »Wer ist die Tussi?«
»Konzentrieren Sie sich nur auf mich.«
»Das ist doch Blödsinn.«
»Wann hatten Sie zum letzten Mal Kontakt mit Ms. Ro-

driguez?«
Trees tat so, als würde er über die Frage nachdenken. Seine

nervösen Augen und die Schweißperlen am Haaransatz deu-
teten darauf hin, dass seine Großmäuligkeit nur aufgesetzt war.
»Donnerstag vor zwei Wochen. Nein, Mittwoch. Kam eben
von einer Fahrt nach Calgary zurück.«

»Warum Calgary?«
»Ich übernehme manchmal Ferntransporte für meinen Schwa-

ger.«
»Wo ist Ms. Rodriguez jetzt?«
»Mann, kann ich die Arme runternehmen?«
»Nein.«
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»Woher soll ich denn das wissen? Sie meldet sich nicht bei
mir ab.Wie gesagt, ich komme vorbei, schieb ’ne Nummer und
mach dann wieder mein eigenes Ding.«

»Bezahlen Sie für diese kleinen Treffen?«
»Ich? Das soll wohl einWitz sein.« Sein öliges Grinsen weckte

bei mir das Verlangen nach einer sehr heißen Dusche. »Ich bring
der Schlampe ’ne Flasche, sie bedankt sich bei mir.Wissen Sie,
was ich meine?«

»Bringen Sie ihr auch ein bisschen Koks mit?«
»Ich hab’s nicht so mit dem Zeug. Nur Schnaps.«
»Wissen Sie was, Rocky? Ich glaube, Sie lügen mich an.

Wenn ich Sie mir so anschaue, sehe ich einen Kerl, der ganz
gern mal ’ne Nase nimmt. Was würden Sie sagen, wenn ich
mir Ihr lustiges, kleines Auto da ein bisschen genauer ansehe?«

»Das dürfen Sie nicht.«
»Was meinen Sie, Corporal Bédard?« Ryans Blick blieb auf

Trees. »Meinen Sie, wir dürfen das?«
»Wir dürfen das.«
Ryan gab Bédard den Führerschein. »Überprüfen Sie doch

mal unseren Romeo hier, mal sehen, ob er eine interessante
Vorgeschichte hat.«

Bédard steckte seine Waffe in den Halfter und ging zu sei-
nem Streifenwagen.Während er Trees’ Namen durchs System
laufen ließ, warteten Ryan und ich schweigend.Wie die meis-
ten Menschen unter Stress hatte Trees das Bedürfnis, diese
Stille zu füllen. »Hören Sie, ich sage Ihnen alles, was ich weiß.
Nämlich so gut wie gar nichts. Alva und ich haben unsere
Zeit nicht mit Reden verbracht.«

»Wo arbeitet Ms. Rodriguez?«, fragte Ryan.
»Sie hören mir nicht zu.«
»Hat sie ein regelmäßiges Einkommen? Geld für die Miete?«
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Trees zuckte die Achseln – so gut er das mit erhobenen
Händen konnte.

»Haben Sie sie vielleicht auf den Strich geschickt,Rocky? Sie
auf Koks gebracht, damit sie da ist,wenn Sie ’ne schnelle Num-
mer brauchen? Ist das das Ding, von dem Sie reden? Lassen Sie
außer Rodriguez auch andere Frauen für sich anschaffen?«

»Auf gar keinen Fall. Ich habe auf sie aufgepasst. Alva ist
nicht gerade das, was man ein Genie nennen würde.«

Ryan warf ihm nun in schneller Folge eine Frage nach der
anderen hin und wechselte immer wieder das Thema, um
Trees zu verunsichern. »Wissen Sie, ob sie außer Rodriguez
noch einen anderen Namen benutzt?«

Trees schüttelte den Kopf.
»Wo lebte sie, bevor sie hierherkam?«
»Sie ist Mexikanerin, okay? Eine von denen.«
»Wie kommen Sie darauf?«
»Der Name. Und sie hatte so einen Akzent. Nicht Franzö-

sisch. Ich dachte, dass es Mexikanisch ist. Mir war’s egal.«
»Ist ja rührend, wie unvoreingenommen Sie sind.«
Trees verdrehte die Augen. Seine Unterarme knickten lang-

sam ein, hingen wie totes Gewicht an seinen erhobenen Ell-
bogen.

»Sind Sie der Vater der Babys?«
»Was?«
»Haben Sie ihr bei der Ermordung geholfen?«
»Bei welcher Ermordung?«
»Haben Sie die Musik lauter gedreht, damit Sie ihr Weinen

nicht hören müssen?«
»Sind Sie verrückt?«
»Oder hat sie die Babys allein umgebracht, weil Sie es ihr

gesagt haben?«
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Trees’ Blick schnellte von Ryan zu seinem Auto und wie-
der zurück. Ich fragte mich, ob er sich aus dem Staub machen
wollte.

»Drei, Rocky. Drei Neugeborene. Im Augenblick unterwegs
in die Leichenhalle.«

»Sie haben sie doch nicht mehr alle. Alva war nicht schwan-
ger. Ist nicht schwanger. Wo zum Teufel ist sie?« Trees vergaß,
dass er die Hände oben behalten sollte. Er schlug sich mit bei-
den Handflächen auf die Brust. »Was wollen Sie eigentlich
von mir?«

»Wir glauben, dass Ms. Rodriguez am Sonntagmorgen ent-
bunden hat.« Ryan deutete mit dem Kopf zu der Wohnung
im dritten Stock, in der wir unseren Tag zugebracht hatten.
»Wir haben ein Baby unter dem Waschbecken im Bad gefun-
den. Und zwei andere versteckt in der Wohnung.«

»O Gott.« Trees wich die Farbe aus den Wangen, sodass
seine Nase wie ein Leuchtturm aus dem narbigen Grau her-
ausragte. »Ich weiß nichts davon, dass Alva schwanger war.«

»Wie kann das sein, Rocky? Wo Sie doch ihr so treu sor-
gender Beschützer sind.«

»Alva ist, wissen Sie, schwer. Trägt weite Kleidung. Sieht aus
wie ein verdammtes Zelt auf Beinen.«

»Denken Sie sich nichts. Die DNS wird all diese unange-
nehmen Vaterschaftsfragen klären. Wenn Sie der Daddy sind,
können Sie ihnen Blumen aufs Grab legen.«

»Hören Sie, ich sag’s Ihnen doch. Ich weiß nicht, wo sie
herkommt. Ich weiß nicht, wo Sie hingegangen sein könnte.
Ich weiß von ihr nur –«

»Ja. Sie sind ein echter Romantiker. Wo haben Sie beide
sich kennengelernt?«

»In einer Bar.«
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»Wann?«
»Vor zwei, vielleicht drei Jahren.«
»Wo waren Sie seit Samstag?«
Trees’ Gesicht hellte sich auf, als spürte er einen Hoffnungs-

schimmer. »Ich bin rüber nach Kamloops gefahren. Da kön-
nen Sie meinen Schwager fragen.«

»Da können Sie sich drauf verlassen.«
»Kann ich mir was aus dem Auto holen?«
Ryan nickte einmal. »Aber keine Tricks.«
Trees griff auf den Rücksitz des Kia, zog einige Papiere un-

ter einer Tüte von Kentucky Fried Chicken hervor und gab
sie Ryan. »Das Oberste ist ein Flyer von der Firma meines
Schwagers. Das Grüne ist mein Arbeitsauftrag. Schauen Sie
aufs Datum. Ich war in Kamloops.«

Ryan zitierte aus dem Werbezettel. »›Haben Sie’s hier? Wol-
len Sie’s dort? Wir bewegen es schnell‹. Reinste Poesie.«

Trees entging der Sarkasmus. »Ja. Phil kann sehr gut mit
Wörtern und so.«

»Phil sieht aus wie ein Stinktier.«
»Hey, da kann er nichts dafür. Er ist schon so auf die Welt

gekommen.«
Ryan überflog den Arbeitsauftrag und gab die beiden Blät-

ter dann mir. Da mich seine Bemerkung neugierig gemacht
hatte, schaute ich mir den Flyer an.

Ein glücklicher Fahrer, von dem ich annahm, dass es Phil
war, saß lächelnd und winkend hinter dem Steuer eines Last-
wagens. Seine Haare waren schwarz und straff nach hinten
gekämmt. Ein weißer Halbmond verlief von der Stirn übers
Schädeldach.

Bédard kam wieder zu uns. Schüttelte den Kopf.
Ryan spreizte die Beine und schaute Trees an, als würde er
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Alternativen abwägen. Dann: »Ich sage Ihnen jetzt, was Sie
tun werden. Sie gehen mit Corporal Bédard mit. Sie schreiben
Ihre Kontaktdaten und die Ihres Schwagers auf und auch
die von allen Leuten, die Ihre Aussage bestätigen können.
Schreiben können Sie doch, oder, Rocky?«

»Sie sind hier der Witzbold.«
»Und so richtig ausgelassen, wenn ich ein Handschuhfach

durchsuche.«
»Okay. Okay.« Er hob beschwichtigend die Hände.
»Sie schreiben alles auf, was Ihnen zu Alva Rodriguez ein-

fällt.Bis hin zum letzten Mal, als sie auf die Klospülung drückte.
Kapiert?«

Trees nickte.
Ryan schaute mich mit hochgezogenen Augenbrauen an.
»Hat Alva einen Hund oder eine Katze?«, fragte ich.
»Einen Hund.«
»Was für einen?«
»Na, einen Hund eben.« Die Frage schien das Genie zu ver-

wirren.
»Groß? Klein? Lange Ohren? Braun? Weiß?«
»Eine kleiner, grauer Kläffer. Scheißt überallhin.«
»Wie heißt der Hund?«
»Das weiß doch ich nicht.«
»Wenn Alva weggehen würde, würde sie dann den Hund

mitnehmen?«
»Das weiß doch ich nicht.«
Ryan warf mir einen fragenden Blick zu, sagte aber nichts.

Zu Trees jedoch sagte er: »Gehen Sie jetzt, Rocky. Und gra-
ben Sie wirklich tief.«

Während Trees Bédard zu seinem Streifenwagen folgte, ging
Ryan mit mir zu meinem Auto.
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»Was denkst du?«, fragte ich.
»Der Kerl würde nicht mal mit GPS seinen eigenen Arsch

finden. Hat sich wahrscheinlich das Hirn weggesoffen.«
»Glaubst du, er nimmt Drogen?«
Ryan schnitt eine Grimasse, die nur »Soll das einWitz sein?«

heißen konnte.
»Für mich klang er aufrichtig schockiert, als du mit den

Babys anfangen hast.«
»Vielleicht«, sagte Ryan. »Aber ich werde diesem Wichser

auf die Pelle rücken wie Flöhe einem Hund.«
»Irgendwas Neues über Roberts?«
»Demers glaubt nicht,dass er irgendwelche brauchbarenAb-

drücke hat. Diejenigen, die er abgenommen hat, müssen erst
noch bearbeitet werden. Wenn Roberts nicht im System ist,
ist das sowieso eine Sackgasse. Der Vermieter zahlte für Strom
und Wasser. Es gibt kein Telefon. Keine Papierspur irgend-
einer Art. Wenn Mama ausgeflogen ist, dürfte es eine Weile
dauern, sie zu finden.«

»Und das Baby kann uns auch nicht helfen.«
Wie sich zeigen sollte, hatte ich mich da sehr getäuscht.

4

Am nächsten Morgen fuhr ich zwanzig Minuten lang die
schmalen Straßen von Hochelaga-Maisonneuve ab, einem Ar-
beiterviertel östlich von centre-ville. Ich kam an eisernen Fas-
sadentreppen vorbei, die zu den Wohnungen im ersten Stock
führten, an Gemischtwarenläden, einer Schule, einem kleinen
Park. Doch um acht Uhr morgens an einem Dienstag im Juni
war nirgendwo ein Parkplatz zu finden.
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Davon will ich lieber gar nicht erst anfangen. Man braucht
schon ein Diplom in Bauwesen, um zu begreifen, wo Parken
in Montreal legal ist, und das Glück eines Lottogewinners, um
einen freien Platz zu finden.

Auf meiner fünften Runde durch die Parthenais fuhr einen
halben Block vor mir ein Mini Cooper heraus. Ich schoss vor-
wärts und schaffte es mit viel Kurbeln und Fluchen, meinen
Mazda in die Lücke zu zwängen.

Die Uhr auf dem Armaturenbrett zeigte 8:39. Klasse. Die
Morgenbesprechung würde in ungefähr sechs Minuten be-
ginnen.

Nachdem ich Laptop und Handtasche vom Rücksitz ge-
angelt hatte, stieg ich aus und begutachtete mein Werk. Zehn
Zentimeter vorne, zwanzig hinten. Nicht schlecht.

Stolz auf meine Leistung ging ich auf den dreizehnstö-
ckigen Koloss aus Glas und Stahl zu, den man erst kürzlich
in Édifice Wilfrid-Derome umbenannt hatte, zu Ehren von
Quebecs berühmtem Pionier der Kriminalistik. Berühmt
nach Quebecer Maßstäben. In forensischen Kreisen.

Während ich den Bürgersteig entlangeilte, sah ich das
T-förmige, schwarze Monster das ganzeViertel überragen. Ir-
gendwie wirkte der düstere Bau vor dem fröhlichen, blauen
Himmel verkehrt.

Altgediente nennen das Wilfrid-Derome immer noch das
QPP- oder das SQ-Gebäude. Quebec Provincial Police auf
Englisch und Sûreté du Québec auf Französisch. Liegt nahe.
Seit Jahrzehnten beansprucht die Provinzpolizei einen Groß-
teil der Nutzfläche.

Aber die Polizisten sind nicht die Einzigen im Gebäude.
Das Laboratoire de sciences judiciaires et de médecine légale,
Quebecs kombiniertes rechtsmedizinisches und forensisches
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Institut, belegt die oberen beiden Stockwerke. Das Bureau du
Coroner ist im elften. Die Leichenhalle und die Autopsie-
säle sind im Keller. Gott sei Dank sind alle auf engem Raum
versammelt. Macht den Job in mancher Hinsicht leichter, in
anderer allerdings auch schwerer. Ryans Büro liegt nur acht
Stockwerke unter meinem.

In der Lobby zog ich meinen Ausweis über das Lesegerät,
ebenso am Aufzug, am Eingang zum zwölften Stock und an
den Glastüren, die in den rechtsmedizinischen Flügel führten.
Um dreiviertel neun war es noch relativ ruhig auf dem Gang.

Ich kam an den Fenstern vorbei, die sich in Mikrobiologie-,
Histologie- und Pathologielabore öffneten, und sah Männer
und Frauen in weißen Mänteln, die an Mikrotomen, Schreib-
tischen und Spülbecken arbeiteten. Einige winkten oder
schickten mir stumme Grüße durch die Scheiben. Ich erwi-
derte ihr bonjour und eilte in mein Büro, weil ich keine Lust
auf eine Unterhaltung hatte. Ich hasse es, spät dran zu sein.

Ich hatte kaum meinen Laptop auf den Schreibtisch gestellt
und meine Handtasche verstaut, als das Telefon klingelte. La-
Manche wollte mit der Besprechung anfangen.

Als ich in den Konferenzraum kam, saßen nur der Chef und
ein weiterer Pathologe, Jean Pelletier, am Tisch. Beide richte-
ten sich halb auf, wie ältere Männer es tun, wenn eine Frau
den Raum betritt.

LaManche fragte mich, was noch passiert war, nachdem er
die Wohnung in Saint-Hyacinthe verlassen hatte.Während ich
ihm das Wichtigste mitteilte, hörte Pelletier schweigend zu.
Er ist ein kleiner, kompakter Mann mit grauen Haaren und
Tränensäcken unter den Augen so groß wie Welse. Obwohl
LaManche untergeben, war Pelletier schon ein ganzes Jahr-
zehnt am Institut, als der Chef dort anfing.
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»Ich werde mit der Autopsie anfangen, sobald wir mit der
Besprechung fertig sind«, sagte LaManche in seinem perfekten
Sorbonne-Französisch zu mir. »Wenn von den anderen Babys
nur noch Knochen übrig sind, wie Sie vermuten, werde ich
Ihnen diese Fälle zuweisen.«

Ich nickte. Ich wusste bereits, dass es so kommen würde.
Als ich Pelletier seufzen hörte, schaute ich in seine Rich-

tung.
»So traurig.« Pelletiers nach jahrzehntelangem Gauloises-

Konsum gelb verfärbte Finger trommelten auf dieTischplatte.
»So furchtbar, furchtbar traurig.«

In diesem Augenblick kamen Marcel Morin und Emily
Santangelo dazu. Ebenfalls Pathologen. Bonjour und comment
ça va machten die Runde. Nachdem LaManche Kopien der
heutigen Tagesordnung verteilt hatte, begann er, die Fälle zu
erläutern und zuzuweisen.

In Longueuil war eine neunundreißigjährige Frau tot und
eingewickelt in den Plastiksack einer chemischen Reinigung
aufgefunden worden. Man vermutete Alkoholvergiftung.

Unter der Pont des Îles auf der Île Sainte-Hélène war eine
Männerleiche angespült worden.

Eine dreiundvierzigjährige Frau war von ihrem Mann nach
einem Streit um die Fernbedienung erschlagen worden. Die
vierzehnjährige Tochter des Paares hatte die Polizei von Dor-
val gerufen.

Ein vierundachtzigjähriger Farmer war tot und mit einer
Schusswunde in dem Haus aufgefunden worden, das er mit
seinem zweiundachtzigjährigen Bruder in Saint-Augustin
teilte.

»Wo ist der Bruder?«, fragte Santangelo.
»Haltet mich für verrückt, aber ich vermute, dass die SQ
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gerade über genau diese Frage nachdenkt.« Pelletiers Gebiss
klapperte beim Sprechen.

Den Babys aus Saint-Hyacinthe waren die LSJML-Fallnum-
mern 49276, 49277 und 49278 zugewiesen worden.

»Detective Ryan versucht, die Mutter ausfindig zu ma-
chen?« LaManche betonte das eher als Frage denn als Fest-
stellung.

»Ja«, sagte ich. »Aber er hat kaum Anhaltspunkte, deshalb
könnte es einige Zeit dauern.«

»Monsieur Ryan ist ein Mann vieler Talente.« Obwohl
Pelletier das mit ausdrucksloser Miene sagte, ließ ich mich
nicht täuschen. Der alte Knabe wusste, dass Ryan und ich mal
ein Thema gewesen waren, und er neckte sehr gerne. Doch
ich biss nicht an.

Santangelo bekam die Wasserleiche und das Opfer im Plas-
tiksack. Die Erschlagene ging an Pelletier, der Tote mit Schuss-
wunde an Morin.Während die Fälle verteilt wurden, schrieb
LaManche die entsprechenden Namenskürzel auf das Deck-
blatt der jeweiligen Akte. Pe. Sa. Mo.

La kam auf die Akte LSJML-49276, das Neugeborene aus
dem Toilettentisch. Br kam auf die Akten LSJML-49277 und
LSJML-49278, die Babys aus der Fensterbank und vom Dach-
boden.

Nach der Besprechung kehrte ich in mein Büro zurück,
zog zwei Fallformulare aus meinem Plastikregal und hängte
sie in Klemmbügel in Aktendeckeln. Jeder von uns benutzte
eine andere Farbe. Pink ist Marc Bergeron, der Odontologe.
Grün ist Jean Pelletier. LaManche benutzt rot. Ein sonnengel-
ber Umschlag bedeutet Anthropologie.

Als ich nach einem Stift suchte, sah ich das rote Licht auf
meinem Telefon blinken.



UNVERKÄUFLICHE LESEPROBE

Kathy Reichs

Knochenjagd
Thriller

ERSTMALS IM TASCHENBUCH

Taschenbuch, Klappenbroschur, 400 Seiten, 11,8 x 18,7 cm
ISBN: 978-3-453-43771-5

Heyne

Erscheinungstermin: Mai 2014

Tempes neuester Fall beginnt wie ein Albtraum: In einer verlassenen Wohnung liegt,
eingewickelt in ein Handtuch, die Leiche eines Neugeborenen. Und bald tauchen noch zwei
weitere tote Babys auf. Die fi eberhafte Jagd nach der Mutter beginnt. Ist sie überhaupt die
Mörderin? Ihre Spur führt Brennan und ihren Kollegen Ryan tief in die kanadische Einöde – und
in das Revier eines eiskalten Killers ...
 

http://www.randomhouse.de/Taschenbuch/Knochenjagd/Kathy-Reichs/Heyne/e401595.rhd

